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Der Reiz des von der Kommission für antike 
Literatur der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften veranstalteten internationalen 
Symposiums lag im geglückten Nebeneinander 
von Vorträgen zu Theorien und über Instru-
mente sowie praktischen Darbietungen der alt-
griechischen Musik – mit einem Beitrag über 
die nordische Leier – in sehr unterschiedlichen 
Umsetzungen. Und diesen klanglichen Vor-
stellungen, denen das eigentliche Interesse der 
Veranstalter bei der Vorbereitung gegolten hat-
te, lagen folgende Wiedergabemuster zugrunde: 
1. Vortrag traditioneller, erhaltener Melodien 
mit (oder ohne) Begleitung auf Nachbauten von 
Originalinstrumenten (in der Ikonographie 
oder in überkommenen Fragmenten von Klang-
werkzeugen überliefert) im Unisono oder 2. 
mit freier Improvisation auf derartigen Instru-
menten, 3. Improvisierte Melodien in Anleh-
nung an altgriechische Melodiekonturen und 
unter Nutzung von Sprachakzenten in der 
Dichtung, 4. Kompositionen basierend auf an-
tiken Skalen und vom Text vorgegebenen 
Rhythmen, 5. Kompositionen auf der Basis an-
tiker Melodien oder Melodiefragmente.

Neben der „vorsichtig-nüchternen Interpreta-
tion antiker Musik, auf der Basis des einiger-
maßen gesicherten Wissens und eigener For-
schungen“ (Musikprogramm), etwa im Vortrag 
von Mesomedeshymnen durch Stelios Psarou-
dakis, der „für seine streng monophonen Inter-
pretationen altgriechischer Melodien bekannt“ 
ist (Programm), dehnte sich ein breites Feld von 
Interpretationen bis zu den in Melodie und 
Rhythmus frei nachempfundenen Darbietun-
gen der auch durch ihre Gruppengestik faszi-
nierenden polnischen Vokal- und Instrumen-
talgruppe von Gardzienice, diese teils auch zu-
sammen mit dem Chor des Instituts für klassi-
sche Philologie, Wien, sowie der Gruppe Musi-
ca Romana. Eine Neukomposition von Aristo-
phanes‘ Wolken (Musik von John C. Franklin, 
der betonte, „die Begrenztheit unseres Wis-
sens“ lasse „dem eigenen Ermessen natürlich 
breiten Raum“ [Programm]) ergänzte die Viel-
zahl der Zugangsweisen zu antiker Musik, zu 

denen auch Rezitationen antiker Dichtung ge-
hörten, z. B. aus Homers Ilias durch Stefan Ha-
gel.

Variantenreich waren die Musikdarbietun-
gen, und ebenso vielfältig war das Vortragspro-
gramm mit sieben teils ausgedehnten Beiträgen 
gestaltet. 

Ins Zentrum seiner Erörterung über „Hea-
ring Greek Microtones“ stellt John Franklin 
(Vermont) ganz im Sinne antiker Aufführungs-
praxis die Frage, wie wichtig mikrotonale 
Strukturen dem Ausführenden waren, beson-
ders im Hinblick darauf, dass gegenwärtig die 
altgriechischen Fragmente durchweg diato-
nisch intoniert werden. Das Notationssystem 
selbst unterscheidet diatonische Tetrachorde 
nicht von enharmonischen und chromatischen. 
Die mikrotonalen Abweichungen („Schattie-
rungen“) sind sicherlich kulturell und damit 
regional bedingt und deswegen für den heuti-
gen Zugang in der Praxis kaum fassbar. Die 
Tatsache der praktischen wie theoretischen Po-
sition von Mikrotönen in altgriechischer Mu-
sik wurde an praktischen Hörbeispielen com-
putergestützt exemplifiziert.

Stefan Hagel (Wien) betitelt seinen Aufsatz 
„Twenty-four in Auloi. Aristotle, Met. 1093b, 
the Harmony of the Spheres, and the Forma-
tion of the Perfect System”. Es ist dies eine 
komplex angelegte Studie über die Entstehung 
des zweioktavigen Systema teleion und klin-
gende Umsetzungen in die Praxis auf der 
Grundlage dieses Systems mit konkret hinzu-
gefügten „Schattierungen“. Zur Demonstration 
dient ihm der Aulos. Verschiedene Griffweisen 
für einen und denselben Ton waren möglich, 
wobei immer unterschiedliche Schallfrequen-
zen gut vernehmlich entstanden. Der Autor 
befasst sich mit der Frage, welche letztlich ka-
nonisiert wurden. Die gewonnene Intervallfol-
ge wird mit der Sphärenharmonie in Verbin-
dung gebracht. Doch keines der neupythagorei-
schen Modelle, in denen bestimmte Klänge der 
Harmonie der Sphären zugewiesen wurden, 
hatte letztlich Bestand. Die zunehmende Ak-
zeptanz der diatonischen Heptatonik setzte 
sich über römische Autoren in der europäischen 
Musik, nachgewiesen in der frühen Kirchen-
musik, durch. 

In seinem Beitrag über nordische Leiern 
(„Ancient European Lyres: Excavated Finds and 
Experimental Performance Today“) kritisiert 
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Graeme Lawson (Cambridge), dass sich der 
Forscher meistens über ikonographische und 
schriftliche Quellen seinen Instrumenten nä-
hert. Mit Experimenten an Nachbauten erhal-
tener Leierreste aus archäologischem Kontext 
erkennt der Musikarchäologe Konstruktions-
weisen der Instrumente, seine Abmessungen, 
Materialien, Einzelheiten, wie Stege sowie An-
zahl und Befestigung der Saiten – nicht zuletzt 
auch die Haltung des Instruments in Distanz 
und Neigung zum Körper des Spielers. Lawson 
plädiert für mehr archäologisch orientierte Er-
forschung des Instruments (vgl. seine Arbeiten 
in den Bänden der Studien zur Musikarchäolo-
gie, besonders Bd. IV, 2004, Bd. VI, in Vorberei-
tung, mit Beiträgen zum Thema auch anderer 
Autoren).

Matthias Johannes Pernersthofer (Wien) be-
fasst sich mit „Carl Orffs hesperischer Musik“. 
Er erklärt, dass es Orff nicht (nur) um eine Re-
konstruktion antiker Dramen ging, sondern 
vor allem darum, die seinen Werken zugrunde 
liegenden Texte von Antigone, Ödipus der Ty-
rann und Prometheus mit heutigen Mitteln zu 
interpretieren. Der Autor zeigt die Forschungs-
geschichte auf und geht auf Orffs Selbstdarstel-
lung des Schaffensprozesses ein. 

Egert Pöhlmann (Erlangen) erörtert „Drama-
tische Texte in den Fragmenten antiker Mu-
sik“. In gewohnt eleganter Darstellungsweise 
legt er die überlieferten Bühnentexte mit musi-
kalischer Notation aus der Zeit des 3. vorchrist-
lichen bis zum 4. nachchristlichen Jahrzehnt 
in Beispielen vor. „Am Anfang der Überliefe-
rung von Tragödie, Satyrspiel und Komödie 
steht das Exemplar des Dichters, der in der Re-
gel auch für die Bühnenmusik und die Einstu-
dierung zu sorgen hatte und in den Anfängen 
auch als Schauspieler mitwirkte“ (S. 131). Das 
unter allen Fragmenten hervorragende Doku-
ment altgriechischer Musik mit Notation, das 
Orest-Fragment (ca. 200 v. Chr.), wird einge-
hend betrachtet, in seinem Layout, seiner Tra-
dierung als Notenüberlieferung des Euripides 
durch die Berufsmusiker, der Anordnung und 
dem Zeichenstil der Vokalnoten mit rhythmi-
schen Zeichen.

Robert R. Wallace (Evanston/Illinois, „Per-
forming Damon‘s harmoníai“) bemerkt zu Be-
ginn einschränkend, dass er Damons har-
moníai nicht aufführen kann, sein Ziel sei es, 
neue Erkenntnisse über dessen theoretischen 

Zugang zur Musik zu gewinnen. Damon, so 
zeigt sich, bezog den Gehalt seiner „harmoníai“ 
auf das Ethos, d. h. auf Verhaltens- und Cha-
raktertypen (nach Plato; von Damon selbst ist 
nichts Schriftliches erhalten; deswegen bezieht 
sich kein antiker Autor bei dieser Korrelation 
auf Damon).  Wallace sieht hierin Ansätze zur 
„performance“ bzw. zu deren Stil, der die je-
weils anderen kulturellen, d. h. regionalen und 
chronologischen Ursprünge der harmoníai re-
flektiert. Das ließ sich anhand der Aufführun-
gen, die den zweiten Teil des Symposiums bil-
deten – und auf die es eigentlich in dieser Ver-
anstaltung ankam (s. o.) – gut verfolgen.

Georg Danek (Wien) bietet Ausführungen 
zum Thema „Homerische Vortragstechnik: 
Rekonstruktion und modernes Publikum“. 
„Für allgemeine Fragen der homerischen Vor-
tragstechnik stehen uns keine weiter gehenden 
Informationen aus der Antike zur Verfügung. 
Das mag vor allem dadurch bedingt sein, dass 
die Griechen selbst in späterer Zeit (d. h. spä-
testens mit dem 5. Jahrhundert v. Chr.) kein 
Bewusstsein mehr davon hatten, dass das Hel-
denepos ursprünglich im gesungenen Vortrag 
präsentiert wurde“ (S. 160). Akzent, Sprachme-
lodie und Versbildung werden untersucht und 
anhand von Diagrammen exemplifiziert. In 
Anlehnung an Forschungsergebnisse anderer 
Gelehrter kommt auch Danek zu dem Schluss, 
dass „in den besten Melodiefragmenten die 
Melodieführung nur eine künstliche Stilisie-
rung der natürlichen Satz-Intonisation dar-
stellt“ (dieser Vortragsweise bediente sich unter 
starker Rhythmisierung eindrucksvoll die pol-
nische Gruppe Gardzienice im Konzertteil des 
Symposiums). „Tatsächlich verfolgen wir wie 
bei öffentlichen Vorträgen in der Regel eine 
Vorgangsweise, die eine Mischung zwischen 
wissenschaftlich-diskursiver Beweisführung 
(so haben wir die Technik rekonstruiert) und 
praktischer Demonstration (und so könnte das 
Ganze geklungen haben) darstellt“ (S. 173).

Mit einer Liste der im Verlaufe des Symposi-
ums und in den öffentlichen Konzerten vorge-
tragenen Musikstücke wird dieser Band abge-
schlossen und zur Musik auf der Audio-CD-
ROM selbst übergeleitet.
(Januar 2007) Ellen Hickmann


